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Sagen, Schwänke und Schnurrpfeifereien 
aus einer Donaugemeinde 
zwischen Regensburg und Straubing
zusammengetragen von 
Heimatpfleger Josef Fendi
BEITRÄGE ZUR GESCHICHTE DES LANDKREISES REGENSBURG 
herausgegeben von
Kreisheimatpfleger Josef Fendi, Neutraubling
Heft 45
Die Illustrationen der verschiedenen Pfatterer Stückl stammen von Grund- 
und Realschülern unterschiedlicher Altersstufen, im einzelnen von Alois 
Bierschneider (S. 7), Dieter Birr (S. 13), Doris Eichhammer (S. 18), Julian 
Frohnauer (Rücktitel), Margot Hellwig (S. 23), Martina Kaßeckert (S. 26), 
Michelle Ostermeier (Titelblatt), Sabine Schedlbauer (S. 2), Elisabeth 
Schmidt (S. 10), Susanne Taferner (S. 14), Birgit Wolf (S. 5 und 9) und Kevin 
Zebro (S. 19). Die beiden Sagen der Innentitel schrieb der Herausgeber.
Wer über die Gemeinde Pfatter mehr erfahren möchte, der sei auf das Heimat­
buch verwiesen, das im Frühjahr 2006 erschien:
Ein Heimatbuch
Die Gemeinde Pfatter, die 1974 ihre 1200-Jahr- 
Feier begehen konnte, hat 2006 unter der Fe­
derführung des Kalendermanns Josef Fendi ein 
232 Seiten starkes und reich bebildertes Hei­
matbuch herausgegeben, das versucht, der 
großen Tradition dieses Dorfes „zwischen 
Strom und Gäu“ gerecht zu werden. Achtzehn 
Autoren haben die wichtigsten Stationen die­
ser Großgemeinde beschrieben.
773 in einer Freisinger Urkunde erstmals ge­
nannt, war Pfatter tausend Jahre später „das 
größte Dorf im Bezirk“, die einzige Poststation 
zwischen Regensburg und Straubing und ein 
Rastplatz der Salztraidler. Heute ist der Ort 
immer noch ein Mittelpunkt im südlichen 
Landkreis Regensburg.
Wer sich über seine reiche Geschichte informieren will, dem sei dieses Hei­
matbuch wärmstens anempfohlen.
Bezugsmöglichkeit: Gemeindeverwaltung 94102 Pfatter, Preis: 20,- €
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Vorwort
Als 1973 die Gemeinde Neutraubling Kulturtage ausrichtete, wollte auch die 
Staatl. Realschule ihren Beitrag dazu leisten und startete eine Aktion, bei der 
Sagen aus dem Einzugsbereich der Schule aufgezeichnet und in bescheidenem 
Rahmen veröffentlicht wurden.11
Als dann ein Jahr später die Donaugemeinde Pfatter ihre überfällige 1200-Jahr- 
Feier beging, lag es nahe, speziell die Schüler dieses Ortes noch einmal für das 
Projekt zu interessieren und auch die örtlichen Zeitungen (Donau-Post und 
Mittelbayerische Zeitung) für entsprechende Veröffentlichungen zu gewinnen. 
Einige dieser Sagen wurden dann 1974 in das entstehende Heimatbuch1 2* aufge­
nommen.
Der 60. Geburtstag des für literarische und historische Sachverhalte recht auf­
geschlossenen Direktors der Schule war 1977 ein weiterer Anlass, die begonne­
ne Sammlung fortzusetzen und um lokale Schwankerzählungen zu erweitern.3* 
Immerhin galt ja Pfatter (wohl schon seit Jahrhunderten) als ein sehr auf­
geschlossener Ort mit der einzigen Poststation zwischen Regensburg und 
Straubing, als Rastplatz der Salztraidler, mit sechs florierenden Brauereien und 
einer aus dieser Kombination resultierenden Erzähltradition (vgl. auch Heimat­
buch Pfatter, 2006, S. 156!).
Wie sehr „Pfatterer Stückl“ heute auch andernorts noch Gefallen finden, mag 
man aus der Tatsache ersehen, dass sie aus der Chronik von 1974 kurzerhand 
(und wortwörtlich, lediglich mit anderen Namen) nach Roding transplantiert 
wurden. (Siehe Donau-Post vom 17.6.2000 und ff!).
Als rund 30 Jahre nach der 1200-Jahr-Feier Pfatters das oben genannte Heimat­
buch restlos vergriffen war und die Gemeinde durch die Gebietsreform um 
Geisling, Gmünd und Griesau vergrößert worden war, wurde der Wunsch nach 
einer neuen Darstellung immer drängender. Und so entschloss sich der seiner­
zeitige Chronist, auf Ansuchen des Pfatterer Gemeinderats dieses Projekt als 
letztes seiner Chronik-Reihe noch zu einem guten Ende zu bringen.
Um die Kosten der Auflage (1000 Exemplare) einigermaßen im Rahmen zu 
halten, konnte dort das Kapitel Sagen nur andeutungsweise behandelt werden, 
obwohl mittlerweile Pfatterer Sagen als Prototypen sogar in Schulbücher Ein­
gang gefunden hatten.4*
Da traf es sich gut, dass der Autor wenige Wochen nach der Vorstellung des 
Pfatterer Heimatbuchs vom Oberpfälzer Kulturbund für seine literarische und 
heimatgeschichtliche Arbeit einen der drei Nordgaupreise 2006 zugesprochen 
bekam, und mit der damit verbundenen finanziellen Zuwendung das vor­
liegende Heft (zumindest zum größten Teil) finanzieren und als bescheidenes 
literarisches Vermächtnis vor allem den jüngeren Bürgern des über 1230 Jahre
1) Heft 2 der BEITRÄGE, Sagen aus dem Südosten des Landkreises Regensburg, 1973
2) 1200 Jahre Pfatter, Notizen und Bilder zur Geschichte einer Donaugemeinde, 1974 
Heft 5 der BEITRÄGE, Dokumentation der 1200-Jahr-Feier der Gemeinde Pfatter, 1974
3) Heft 16 der BEITRÄGE, Sagen und Schwänke aus dem Regensburger Südosten, 1977
4) u.a. Bücherwurm, Sprachbuch 4 Bayern, Klett Verlag 2002, und Mobile 4, Lesebuch Bayern, 
Westermann Braunschweig, 2003 (S. 106 ff)
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alten Ortes zur Verfügung stellen konnte. Zugleich will die Broschüre als 
45. Heft der BEITRÄGE ZUR GESCHICHTE DES LANDKREISES REGENS­
BURG gesehen werden, einer Reihe, die der Herausgeber 1973 initiiert hatte. 
Die schriftliche Fixierung der nicht mit Namen gezeichneten Beiträge stammt 
vom Herausgeber. Die Illustrationen sind zum Teil ihrer ersten Veröffentlichung 
in den oben genannten BEITRÄGEN entnommen, die restlichen wurden im 
Sommer 2006 von Schülern der Volksschule Pfatter gestaltet, denen dafür be­
sonderer Dank gebührt, vor allem jenen „Künstlern“, deren Werke in diesem 
28seitigen Heft nicht mehr Platz gefunden haben.
Der Römerschatz
Bis in unsere Tage herein lag auf der 
sogenannten Eichellohwiese zwischen 
Pfatter und Griesau ein großer weißer 
Stein aus uralter Zeit.
Der Brocken hatte einen Durchmesser 
zwischen zwei und drei Metern und 
steckte ein bis zwei Meter tief in der 
Erde. Er konnte nicht von Men­
schenhand bewegt werden. Unter die­
sem Stein sollte ein großer Schatz aus 
der Römerzeit verborgen sein.
Die Leute aus der Umgebung wussten 
von diesem Schatz. Eines Tages mach­
ten sich wackere Männer ans Werk, um 
das Geheimnis zu lüften. Der Brocken 
wurde zum Teil untergraben. Mitten in 
der schwersten Arbeit erschien aber 
der Teufel. Fluchtartig verließen die 
Schatzgräber den Schauplatz und ga­
ben ihr Vorhaben auf.
Seit dieser Zeit wurde an dem Stein 
nicht mehr gegraben und so der 
Schatz nie gehoben. Der Klotz lag 
noch jahrzehntelang frei in der Wiese, 
die zufällig meinen Großeltern gehör­
te. Er war immer ein Hindernis bei 
der Arbeit. 1965 wurde er bei der An­
legung eines Sportflugplatzes ver­
senkt und zugeschüttet.
Bald weiß niemand mehr, wo der Rö­
merschatz zu finden wäre.
Georg Niefnecker
Die wilden Ungarn in Pfatter
Als vor vielen hundert Jahren ungari­
sche Horden das Peterskloster in 
Wörth zerstört hatten und auch die 
feste Stadt Regensburg heimsuchten 
und auf der anderen Seite der Donau 
ritten, kam es ihnen in den Sinn, auch 
Pfatter zu brandschatzen, dessen 
Kirchturm ihnen schon von weitem 
aufgefallen war. Obwohl immer wie­
der einige dieser „Pestreiter“ von der 
Strömung weggerissen wurden und 
jämmerlich ertranken, versuchte die 
wilde Schar so lange die Donau zu 
durchreiten, bis es ihr an einer von 
vielen Altwassern umgebenen Stelle 
gelang. Sie kamen herüber und ließen 
ihre Wut über den beschwerlichen 
Übergang am Dorf und seinen Be­
wohnern aus.
Sie sollen aber später von fränkischen 
Rittern in einen Hinterhalt gelockt 
worden sein, wie heute noch die vie­
len Hufeisen zu beweisen scheinen, 
die im G'irlet gefunden wurden.
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St. Wolfgang an der Donau
Der Himmel war grau, 
und es regnete Tage 
und Wochen. Hochwasser 
führten der Bach und der Fluss.
Ein See dehnte sich 
zwischen Barbing und Pfatter, 
doch keiner der Fährleute 
führte den Foam.
Auch nicht für Wolfgang, 
den heiligen Bischof, 
soviel er auch bat 
die Fischer und Fergen.
Da befahl er dem Knecht, 
durch den reißenden Strom
die Ochsen zu lenken 
ans staufische Ufer.
Und siehe -, was keiner geglaubt: 
der Wagen rollte hinüber 
als gäbe es unter dem Wasser 
eine gepflasterte Staße.
Ein adliger Herr 
war Zeuge des Schauspiels 
und trieb seine Rösser 
auf der Stelle ins Wasser.
Aber der Strom riss sie weg 
wie wertloses Zeug.
Merke: bei zweien dasselbe 
bringt nicht immer das Gleiche!
-<o>
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Der Schatz im Auer-Grab
Nachdem 1334 eine ganze Auer-Ge­
neration aus der freien Reichsstadt 
Regensburg vertrieben worden war, 
setzte sich dieses streitbare Ge­
schlecht in einem Kranz von Burgen 
rund um die Stadt fest.
1375 starb Wirnt der Auer von Triftl- 
fing und ließ sich in der von ihm reich 
beschenkten Kirche Geisling begra­
ben. Schon bald darauf wollte man 
wissen, dass er zumindest einen Teil 
des Auer'schen Vermögens mit ins 
Grab genommen habe. Es scheint nun 
nicht verwunderlich, dass sich trotz 
der Heiligkeit des Ortes Schatzgräber 
nicht davon abhalten ließen, seine 
Grablege in räuberischer Absicht zu 
untersuchen. Aber jedesmal, wenn die 
Frevler darangingen, den schweren 
Stein zu heben, fing die große Glocke 
auf dem Turm der Kirche zu läuten 
an, und so waren die Räuber gehalten, 
möglichst schnell das Weite zu su­
chen.
Als der Stein 1793 an die Außenmau­
er der Kirche versetzt wurde, unter­
ließ es Pfarrer Greis, nach dem Schatz 
zu suchen, - damit die Arbeit des 
„Marmorierers“ nicht beeinträchtigt 
wurde, der zu dieser Zeit mit der Fas­
sung der Altäre beschäftigt war. Der 
Auer'sehe Schatz müßte also noch im­
mer in der Geislinger Kirche vergra­
ben sein.
Wie die Pest nach Pfatter kam
In einer stürmischen Frühjahrsnacht 
des Jahres, in dem Kaiser Matthias ei­
nen Reichstag nach Regensburg aus­
geschrieben hatte (1613), glaubte der 
Ferge an der Pfatterer Überfuhr ein 
brüchiges „Hol über!“ gehört zu ha­
ben. Er eilte in die stockdunkle Fin­
sternis hinaus, konnte aber nieman­
den sehen oder hören.
Als er sich wieder auf seinem Lager 
ausgestreckt hatte, vernahm er den
Ruf ein zweites Mal. Aber auch dies­
mal konnte er keinen Rufer ausma­
chen. Als er dann sinnierend in der 
Hütte hockte und keinen Schlaf mehr 
finden konnte, vernahm er den Ruf 
ein drittes Mal. Er ging an den Fluss 
und konnte jetzt am anderen Ufer 
eine seltsame Gestalt erkennen.
Mit beherztem Sinn fuhr er mit sei­
nem Kahn über den aufgewühlten 
Strom und fand drüben einen uralten 
zittrigen Greis in abgeschabten und 
zerschlissenen Kleidern, der - ohne 
etwas zu sagen - mit wild hei­
schenden Gebärden eine Überfahrt 
verlangte.
Dem Fergen war nicht wohl bei der 
Sache, aber er nahm den seltsamen 
Wanderer in seine Zille und fuhr ihn 
über die Donau. Mitten auf dem Was­
ser fragte der Alte den Fährmann mit 
krächzender Stimme: „Kennst du
mich?“ Und als der Angesprochene 
verneinte: „ - macht nichts, du wirst 
mich schon noch kennenlernen!“
Bis dann drüben der Uferer das Boot 
ans Land gezogen hatte, war der 
Fremde ohne Gruß und Bezahlung 
verschwunden. Den Fährmann schüt­
telte es, und er konnte die ganze 
Nacht kein Auge mehr zutun.
Bald nach diesem Ereignis sind in 
Pfatter die ersten Dörfler an der Pest 
erkrankt und gestorben. Der 
Schwarze Tod hauste so furchtbar in 
der Gemeinde, dass auch Kaiser Mat­
thias, der auf seiner Fahrt zum 
Reichstag in Pfatter übernachten 
wollte, den Ort mied und sich eine an­
dere Herberge suchte.
Der schwarze Wasserreiter
Als auf der Donau noch die Salzschif­
fe von den Hohenauern gegen Regens­
burg gezogen wurden, waren unter 
diesen „Wasserreitern“ oft wüste Ge­
sellen, die fluchten und lästerten, dass 
einem Gott erbarmen konnte.
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Hin und wieder kam es dann vor, dass 
plötzlich ein Pferd mehr den Schiffs­
zug mitzog und ein fremder Geselle 
mitritt, den vorher niemand gesehen 
hatte. Der finstere Kerl fluchte mit 
den Salzknechten um die Wette und 
schrie und lärmte, dass man es weit 
nach Pfatter hinein hören konnte. 
Erst wenn im Dorf einige Leute zu be­
ten anfingen oder der „Engel des 
Herrn“ geläutet wurde, verschwand 
der Überzählige.
Der Fischräuber
Damals, als die Donau noch in voller 
Breite an Pfatter vorbeifloss, gab es 
im Dorf viele Leute, die sich einen 
Teil ihres täglichen Brotes durch das 
Fischen verdienten. Tagsüber fischten 
sie mit den Netzen, und am Abend 
legten sie Flechtkörbe aus, um auch 
zu nachtschlafender Zeit noch einen 
Fang zu tun.
Einmal kam es nun vor, dass zu aller 
Verwunderung tagelang kein Fisch in 
den Reusen steckte. Die Fischer wa­
ren sich nicht schlüssig, wem sie die 
Schuld an diesem Zustand zumessen 
sollten. Schon gingen böse Gerüchte 
um, und viele verdächtigten sich ge­
genseitig des Fischdiebstahls. 
Schließlich kam man auf den Rat des 
Pfarrers überein, dem hl. Nikolaus, 
dem Patron der Fischer und Schiffer - 
dem, wie man weiß, in Pfatter eine ur­
alte Kirche geweiht ist -, eine dicke 
Kerze zu stiften, auf dass der wahre 
Grund zum Vorschein kommen sollte 
und das Misstrauen nicht mehr länger 
wuchern konnte.
Als am Tag darauf die ersten Fischer 
zum Fluss kamen, entdeckten sie am 
Ufer mehrere Körbe voller Fische und 
unweit dieser Stelle einen Fremden 
mit dem Kopf nach unten im Wasser 
liegen. Um ihn herum schwammen 
viele Fische von einer Art, wie sie 
selbst die ältesten Pfatterer Fischer 
noch nie gesehen hatten.
Der unehrliche 
Getreidehändler
Um die Mitte des vorigen Jahrhun­
derts lebte im Pfatterer Umland ein 
Getreidehändler, der bei seinen Ge­
schäften falsche Maße und Gewichte 
verwendete und sich durch diese un­
ehrlichen Machenschaften ein großes 
Vermögen zusammenstahl.
Als er aber eines Tages sein irdisches 
Leben mit dem jenseitigen hatte ver­
tauschen müssen, konnte er in seinem 
Grab keine Ruhe finden. Er erschien 
des Nachts auf seinem Hof, wanderte 
durch die Scheunen und über die Ge­
treideböden und warf Körbe und 
Scheffel und Gewichte die Stiegen 
hinunter, dass die Hinterbliebenen er­
schreckt aus dem Schlaf fuhren.
Als sich den Töchtern des Getrei­
dehändlers die gestörte Nachtruhe 
auf das Gemüt schlug, befragten sie 
einen Straubinger Karmeliter, wie die 
Arme Seele ihres Vaters erlöst werden 
könnte. Dieser riet ihnen, das un-
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rechtmäßig erworbene Vermögen dem 
Kloster zu schenken. Die beiden 
Töchter waren aber mindestens eben­
so geizig wie ihr Vater habsüchtig 
gewesen war, und machten keinen 
Hehl daraus, dass ihnen das Geld ent­
schieden lieber war als die Seelenruhe 
ihres Vaters. Deshalb musste der un­
ehrliche Getreidehändler noch lange 
Jahre in der Pfatterer Gegend „um­
gehen“.
Wie der Teufel einen 
Fuhrmann erdrückte
Auf der alten Straße von Straubing 
nach Pfatter konnte man früher zu 
Nachtzeiten hin und wieder einem ge­
spenstischen Fuhrwerk begegnen: 
schnaubenden Rössern und einem 
ächzenden Planwagen, dessen Räder 
sich tief in den Boden eingruben. Der 
Fuhrmann, ein grauhaariger Alter, 
stapfte neben dem Wagen her und 
suchte angestrengt den Straßenrand 
ab.
Wie man sich erzählte, hatte sich der 
Fuhrmann zu seinen Lebzeiten bei je­
der Fahrt etwas „auf die Seite ge­
legt“, wenn er den Bauern im Pfatter- 
grund Salz und Reis und Tuch und 
Stoff aus der Gäubodenstadt mit­
brachte. Beklagten sich die Bäuerin­
nen über schlechtes Gewicht und 
falsches Maß, schimpfte er auf die 
schlechten Wege und meinte, er müsse 
wohl unterwegs ein bißchen etwas 
verloren haben und wußte noch eine 
Menge anderer Ausreden.
Eines Tages freilich wurde der Alte 
tot auf seinem Wagen gefunden. Ki­
sten und Säcke, die er gerade „anzap- 
fen“ wollte, hatten ihn erdrückt. An­
dere wollten wissen, dass ihm der 
Leibhaftige an der Römerbrücke auf­
gelauert und ihm zwischen Griesau 
und Pfatter das Genick gebrochen 
habe.
Ein Bauer wird vom Teufel 
geholt
In den siebziger Jahren des vorvori­
gen Jahrhunderts hatten in den Do- 
naudörfem zwischen Barbing und 
Pfatter die Mäuse derart überhandge­
nommen, dass sie zu einer ägypti­
schen Plage für Land und Leute wur­
den. Kein Mittel schien es zu geben, 
das ihrem Zerstörungswerk einen 
Riegel vorschieben wollte. Selbst 
Wallfahrten zu Maria Schnee in Auf­
hausen oder zu Unserer Lieben Frau 
nach Sossau brachten keine erkenn­
bare Besserung.
So ritt wieder einmal ein Bauer hin­
aus auf seine Felder, um nachzusehen, 
ob die Verwüstung nicht doch ein 
Ende gefunden habe. Als er aber zu 
seinem Schrecken feststellen musste, 
dass auch die neue Saat schon wieder 
restlos vernichtet war, fing er gottser­
bärmlich zu fluchen und zu lästern 
an, reckte die Fäuste drohend gegen 
den Himmel und erging sich in den 
wüstesten Schmähungen Gottes und 
aller Heiligen. Da erhob sich auf ein­
mal ein sonderbares Gurgeln und 
Brausen, und da kam auch schon der 
schwarze Hörndlmeier dahergefah­
ren, hob den Bauern vom Ross, trug 
ihn mit seinen Pratzen durch die Luft 
davon und verschwand mit ihm über 
die Donau in Richtung der böhmi­
schen Wälder.
Das Pferd kam am Abend schweißge­
badet und am ganzen Leib zitternd im 
Dorf an, vom Bauern aber hat man 
nie wieder etwas gehört oder gesehen.
Der Teufel bei den 
drei Ulmen
Im vorvorigen Jahrhundert standen in 
Pfatter noch drei hohe Ulmen, die 
man schon von Straubing, aber auch 
von Regensburg aus sehen konnte. 
Diese Bäume sollen zur Nachtzeit 
durchreisende Leute und vom Wirts-
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haus heimkehrende Bauern durch das 
laute und plötzliche Knarren ihrer 
Äste immer wieder dermaßen er­
schreckt haben, dass ihnen ihr 
schlechtes Gewissen glauben machte, 
der Teufel sei hinter ihnen her oder 
der Tod wetze seine schartige Sense. 
Als sich diese Erlebnisse häuften, er­
fand man eine Reihe von Gründen, 
warum die drei Ulmen von der Bild­
fläche zu verschwinden hätten, und 
schließlich entfernte man sie auch.
Das Nachtgejaid bei Pfatter
Der Bauer von Maiszant hat einmal 
am späten Abend seinen Buben zu ei­
nem Bräu nach Pfatter um Bier ge­
schickt. Auf dem Heimweg ist aber 
der Busche in der stockfinsteren 
Nacht vom Weg abgekommen und hat 
nicht mehr aus und ein gewußt. Auf 
einmal hat er in der Luft ein Sausen 
und Brausen gehört. Daraufhin hat er 
sich schnell hinter den Erlenbüschen 
versteckt.
Als das Nachtgejaid endlich vorbei 
war, wollte der Bub wieder weitertap­
pen. Da stand plötzlich einer aus der 
wilden Schar vor ihm, riß ihm den 
Bierkrug aus der Hand und soff ihn 
leer. Dann hastete er den anderen nach 
und fuhr mit ihnen über die Donau.
Das Bürschchen aber hat erst am an­
deren Tag in der Früh nach Maiszant 
gefunden.
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Der feurige Hund auf dem 
Lausser
Wanderer, die des Nachts auf der alten 
Straße von Geisling nach Pfatter un­
terwegs waren, sahen bisweilen seltsa­
me Lichtkugeln durch das Riedgras 
hüpfen oder auf den Weidenstrünken 
sitzen. Oft waren diese Erscheinungen 
von einem Stöhnen und Seufzen be­
gleitet, das anschwoll und abnahm, 
um dann gleich wieder verstärkt los­
zubrechen. Manch einer wollte sogar 
einen feurigen Hund gesehen haben, 
der vor ihm einherlief, plötzlich ver­
schwunden war und dann unverse­
hens wieder auftauchte.
Besonders häufig konnte man diesen 
Erscheinungen auf dem sogenannten 
Lausser begegnen. Denn dort stand 
jahrhundertelang eine Richtstätte des 
Pflegamts Haidau-Pfatter, und man­
cher Unhold (und wohl auch mancher 
Unschuldige) war dort vom Leben 
zum Tode befördert worden.
Fast immer verschwand der Spuk, 
wenn man ein paar Vaterunser für die 
Armen Seelen gebetet hatte.
Die Wilde Jagd bei Maiszant
Brütendheiß ist der Tag.
Die Sonne dörrt das Korn.
Der Bauer von Maiszant 
schwitzt ärger als sein Vieh.
Am Abend nach der Fron 
schickt er den Buben fort 
nach Pfatter zu dem Bräu 
um einen Krug voll Bier.
Schneller wird es finster heut, 
der Knecht kommt ab vom Weg, 
und plötzlich ist ein Sausen 
in der Luft:
die Wilde Jagd rast dort vorbei.
Der Bursch versteckt sich rasch, 
jedoch zu spät: Denn einer aus 
der wilden Schar hat ihn entdeckt 
und reißt ihm weg den Krug
und säuft ihn leer in einem Zug 
und hastet dann den letzten nach. 
Der Knecht erwacht erst anderntags 
aus bösem Traum und findt nur 
mühsam heim.
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Der Schatz vom Johannishof
An der östlichen Kapellenwand des 
vor über hundert Jahren abgerissenen 
Kirchleins des St. Johannishofes war 
nach alten Überlieferungen ein Gold­
schatz vergraben. Es sollte nur mög­
lich sein, ihn zu heben, wenn drei 
Männer in der Johannisnacht um Mit­
ternacht nach ihm gruben und bei 
dieser Arbeit kein Wort sprachen. 
Drei Pfatterer Bauern hatten sich ein­
mal diese schwere Aufgabe vorge­
nommen und waren auch schon auf 
eine eiserne Truhe gestoßen, die sie 
eben zu heben begannen, als ein riesi­
ger Hund auf sie zulief, der ein kleines 
Kind in seinem Maul trug. Da einer 
der drei Männer glaubte, in diesem 
sein eigenes Kind zu erkennen, tat er 
einen schrecklichen Schrei, - und in 
diesem Augenblick verschwand der 
eiserne Behälter so weit in den Boden, 
dass auch künftig nichts mehr davon 
zu sehen war, obwohl noch verschie­
dene versucht haben sollen, diesen 
Schatz zu gewinnen.
Die Kapelle bei St. Johann
Früher stand auf der Hoffläche des 
vor Zeiten zum Regensburger Kloster 
St. Emmeram gehörigen St. Johannis­
hofes eine alte Kapelle.
Diese kleine Kirche verfiel immer 
mehr, und schließlich ließ sie der Be­
sitzer, ein Bierbrauer aus Pfatter, nie­
derreißen. Den hölzernen Dachstuhl 
der Kapelle aber schnitt und klob 
man zu Scheitern, mit denen der 
Backofen geheizt werden sollte.
Als man aber damit das erste Brot 
buk, wollte die Bäuerin ihren Augen 
nicht trauen: das Brot kam aus dem 
Ofen wieder heraus, wie sie es hinein­
geschoben hatte. Da heizten die Mäg­
de mit den Scheitern den Ofen noch 
stärker an, aber es half nichts: die 
Hitze griff die Laibe nicht an.
Einige Zeit später hat man in al­
lernächster Nähe bei einer Weggabe­
lung eine neue Kapelle gebaut, die 
heute noch steht und früher als 
„Halbmeile“ zwischen der alten Her­
zogsstadt Straubing und der noch 
weit älteren Bischofsstadt Regensburg 
angesehen wurde.
St. Johann - eine Halbmeile?
In früheren Jahrhunderten soll die 
Straße Regensburg - Straubing über 
St. Johann (bei Pfatter) gegangen und 
die dortige Kapelle eine Halbmeile ge­
wesen sein, d.h. sie lag genau in der 
Mitte zwischen den beiden Städten. 
Solche Halbmeile-Kapellen waren von 
jeher Orte besonderer Wahrnehmun­
gen. Arme Seelen suchten hier Zu­
flucht, wandernde Lichter geisterten 
zu gewissen Zeiten durch den Wald 
ringsum, und die Quellen in der Nähe 
besaßen wundertätige Kräfte. Druden 
und Hexen traf man dagegen an die­
sem Ort seltener als sonst im Pfatterer 
Umland, und auch den feurigen Män­
nern soll man in der Mintrachinger 
Gegend häufiger begegnet sein.
Der Drudenbaum 
im Weinzierlholz
Im Weinzierlholz bei Pfatter soll es 
noch bis in unsere Zeit herein einen 
Drudenbaum gegeben haben. Er 
stand an einer Louh (= Sumpf) und 
war ein Sammelplatz von solchen 
Druden, die sich noch nie über Men­
schen gemacht hatten oder nieman­
den fanden, den sie „drucken“ konn­
ten. An eben diesem Eichbaum prob­
ten sie ihr seltsames Geschäft oder 
reagierten ihre „Zwänge“ ab.
Der Baum war auch noch in anderer 
Hinsicht bemerkenswert: Wer sich 
ihm nach dem Abendläuten näherte, 
konnte „verführt“, d.h. in die Luft 
entführt werden. Solche Leute wur­
den oft erst weit entfernt wieder ab­
gesetzt. Manche fielen dabei mit sol­
cher Wucht auf die Erde, dass sie nim­
mer aufstanden.
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Ritt zum Hexen-Tanzplatz
Jungfernmilch und Weihertränen, 
Weibermilch und Jungferntränen, 
Hostienbrot und Hexenkraut - 
Dort liegt das Pfatterer Moos!
Gabelsprung und Besenritt, 
Rabenaas und Satansbrut, 
Satansaas und Rabenbrut - 
Wo liegt das Pfatterer Moos?
Euleneier, Hühnerdreck, 
Eulendreck und Hühnereier, 
Blut von der Katz - 
Wo geht's zum Pfatterer 
Moos?
Hurenbock und Kinderschädel, 
Teufelskuss und Ziegenschwanz. 
Teufelsschwanz und Ziegenkuss 
Wir sind im Pfatterer Moos!
Erscheinungen am Römer­
brückl bei Herfurth
Vor hundert Jahren wussten es noch 
alle Pfatterer, Griesauer und Gmün- 
derer, dass es am Römerbrückl weizte. 
Die Kinder getrauten sich nicht ein­
mal am helllichten Tag in diese Ge­
gend, denn der große feurige Hund, 
der in den Erzählungen der Väter und 
Mütter immer wieder zum Vorschein 
kam, konnte einem dort nicht nur in 
der Nacht begegnen.
Schlimm wurde es aber erst mit der 
hereinbrechenden Finsternis. Späten 
Pilgern erschien oft ein feuriger 
Mann, der nicht von der Seite wich, 
bis man für die Armen Seelen ein 
paar Vaterunser gebetet hatte.
War man mit den Pferden unterwegs, 
so wurde in der Nähe des unheimli­
chen Ortes ihre Last immer drücken­
der. Die Rosse stampften den Boden,
schnaubten und keuchten und waren 
in kurzer Zeit völlig nassgeschwitzt.
Mancher wollte wissen, dass dort 
auch hin und wieder der Hörndlmeier, 
der ganz Andere, selber anzutreffen 
war, vor allem dann, wenn er Mög­
lichkeiten witterte, Einfluss auf einen 
Menschen zu gewinnen.
Kein Wunder, dass das Römerbrückl 
mied, wer immer nur konnte!
Sie hatte den besten Rahm 
im Dunkelboden
In der Pfatterer Gegend lebte einmal 
eine unverheiratete Bäuerin, die war 
im ganzen Dunkelboden dafür be­
kannt, dass sie den besten Rahm land­
auf, landab hatte und es ihr daran zu 
keiner Zeit mangelte. Sie brauchte 
nur drei Finger in die Milch zu tau­
chen, und schon war diese zu wohl­
schmeckendem Rahm geworden.
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Als die Bäuerin eines Tages auf dem 
Sterbebett lag, sahen die Nachbarn 
einen seltsamen Gesellen um ihren 
Hof herumschleichen und anschei­
nend auf das Ableben der Bäuerin 
warten. Kaum hatte sie den letzten 
Seufzer getan, da schnappte sich der 
Teufel - denn kein anderer war der 
fremde Besucher - ihre Seele und hielt 
sie fürs erste unter der Römerbrücke 
bei Herfurth fest.
Damals konnten die Fuhrleute ihre 
Pferde kaum über die Brücke zwin­
gen. Schnaubend und prustend 
stemmten sie sich gegen eine un­
sichtbare Macht. Erst sieben Wochen 
nach dem Tode der Bäuerin schien 
der Bann seine Kraft verloren zu ha­
ben.
Man sagt, der Teufel habe die Arme 
Seele in eine andere Gegend verzo­
gen.
Die Bäuerin von Griesau
Ein Bänkelsang
Wer hat den besten Rahm 
im ganzen Gäu ringsum 
von Pfatter bis nach Süniching? 
Die Bäuerin von Griesau!
Warum, hat sie den besten Rahm 
im Dunkelboden hier?
Sie steckt drei Finger in die Milch, 
die Bäuerin von Griesau!
Kaum hat sie aber das getan, 
da wird die Milch zu lauter Rahm, 
und jeder preist die Tüchtigkeit 
der Bäuerin von Griesau.
Doch eines schönen Tages liegt 
sie auf dem Schrägen dort,
weil sie gestorben ist, 
die Bäuerin von Griesau.
Im Hofe draußen schleicht 
ein fremder Kerl umher.
Er wartet auf die arme Seel 
der Bäuerin von Griesau.
Der Teufel war ihr Zugesell!
Er schleppt sie unter d' Römerbruck 
und hält sie dorten fest, 
die Bäuerin von Griesau.
Nach sieben langen Wochen 
schafft er sie endlich fort 
an einen andern Ort, 
die Bäuerin von Griesau.
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Eine Bäuerin bäckt an 
Leonhardi Brot
Der Leonharditag war früher ein 
großer Feiertag, und es war vor allem 
nicht erlaubt, an diesem Tag Brot zu 
backen. Aber eine Bäuerin aus einem 
Gäubodendorf zwischen Regensburg 
und Straubing scherte sich nicht um 
die alten Bräuche, stellte am Vor­
abend von Leonhardi den Backtrog in 
die Küche und rührte den Teig zum 
Brotbacken an, um am nächsten Tag 
in aller Herrgottsfrühe mit dem „Aus­
machen“ zu beginnen. Eine Nachba­
rin, die ihr auf dem Kirchgang durch 
das Fenster schaute, glaubte ihren 
Augen nicht zu trauen und rief der 
Bäuerin zu: „Meiner Lebtag habe ich 
noch nicht gehört, dass jemand an 
Leonhardi Brot gebacken hat. Da ist 
doch kein Segen drauf! “
Da entgegnete ihr die leichtfertige 
Bäuerin: „Segen hin, Segen her!
Leonhardi hin, Leonhardi her! Ich 
back Brot und wenn mir die Hände im 
Knet stecken bleiben!“
Die Nachbarin ging ihrer Wege, und 
die Bäuerin fuhr fort, den Teig zu 
kneten. Aber die zähe Masse wurde 
bald klebriger und klebriger, und als 
die Bäuerin nach einiger Zeit die 
Hände aus dem Teig ziehen wollte, da
blieben sie darin stecken, wie Stiefel 
im Sumpf stecken bleiben. Nur die 
Stümpfe ihrer Arme konnte sie unter 
größter Anstrengung noch herauszie­
hen, bevor ihr auch die im Knet fest­
wuchsen.
So empfindlich wurde eine Bäuerin 
gestraft, die nichts von den alten 
Bräuchen und Feiertagen hielt.
Der verwunschene Ort 
bei St. Nikola
Dort, wo der Weg von Pfatter nach 
Gmünd an St. Nikola vorüberführt, 
gab es früher eine Stelle, die musste 
verhext gewesen sein. Fuhrleute, die 
diese Strecke des Nachts oder im Mor­
gengrauen zu fahren hatten, berichte­
ten, dass ihre Pferde plötzlich wie 
wild an ihrem Zaumzeug rissen, über 
die Stränge schlugen und am liebsten 
ins Feld gesprungen wären. Die 
Knechte hatten immer alle Hände voll 
zu tun, den Wagen aus diesem verhex­
ten Planquadrat herauszubringen. 
Man glaubte, dass sich an dieser 
Stelle einmal eine schreckliche Be­
gebenheit abgespielt haben musste. 
Tatsächlich haben hier in altersgrauer 
Zeit viele Gerichtssitzungen statt­
gefunden. - Vielleicht sollte der eiser­
ne Dämon an der Kirchentüre von St. 
Nikola die bösen Geister von der hei­
ligen Stätte femhalten.
St. Nikolaus und das Gewitter
Vor Zeiten, als noch die Salzschiffer 
gegen Regensburg hohenauerten, war 
der eichene Opferstock der Pfatterer 
Nikolauskirche hin und wieder reich 
gespickt mit Münzen aller Art.
Das war auch einem Pfatterer Bur­
schen nicht verborgen geblieben, der 
zu Hause eine todkranke Mutter lie­
gen hatte und in seiner Not nicht 
wusste, wie er zu Geld kommen sollte. 
In seinem Elend glaubte er, sich beim 
reichen Wasserheiligen etwas auslei- 
hen zu können.
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Just zu dem Zeitpunkt aber, da das 
Bürschchen dem Opferstock mit einem 
Brecheisen zu Leibe gerückt war und 
die Münzen in seinen Hosentaschen 
verschwinden ließ, trat ein Fremder 
in die Kirche, um hier an geweihter 
Stätte vor einem aufziehenden Ge­
witter Schutz zu suchen. Im selben 
Augenblick aber erfüllten mehrere 
grelle Blitze das Kircheninnere mit 
gleißender Helligkeit und blendeten 
den Fremden dermaßen, dass der Bur­
sche unerkannt Reißaus nehmen 
konnte. Der Sünder soll allerdings die 
„ausgeliehene“ Summe später zwei­
fach zurückerstattet haben und dem 
heiligen Nikolaus - denn ihm schrieb 
er die stillschweigende Hilfe zu - sein 
ganzes Leben lang recht dankbar ge­
wesen sein.
Der Bilmesschneider
Der in der ganzen Oberpfalz bekann­
te und gefürchtete Bilmesschneider 
soll früher auch im Donautal sein Un­
wesen getrieben haben.
Wie man sich erzählte, soll er früher 
selber Bauer gewesen sein. Eines Ta­
ges hatten ihm neidische Nachbarn 
einen großen Teil seiner Ernte ver­
brannt. Nachdem er über lauter Gram 
und Verzweiflung gestorben war, 
nahm er Rache an den bösen und nei­
dischen Menschen.
Er band sich Sicheln an Hände und 
Füße, durchstreifte die Getreidefelder 
und schnitt in Windeseile alle Ähren 
ab.
In Pfatter sammelte der Bilmesschnei­
der die geköpften Ähren und legte sie 
den Leuten, die im Armenhaus an der 
Alten Straße lebten, vor die Tür.
Alois Feldbauer
Der feurige Hund in der Roslouh
Die Vorgängerin der Bundesstraße 8 
verlief zwischen Griesau und 
Schönach durch einen dichten Wald. 
Mitten in dieser Wildnis führte sie
über die sogenannte Roslouhbrücke, 
die heute noch steht.
Gegen zwölf Uhr nachts fuhren ein­
mal zwei junge Burschen mit dem Rad 
durch den dichten finsteren Wald. Als 
sie die Brücke passierten, hörten sie 
plötzlich ein Gepolter hinter sich. Als 
sie umschauten, sahen sie einen feuri­
gen Hund, der einen kleinen Wagen 
hinter sich herzog. Die beiden wurden 
von Angst und Schrecken erfüllt und 
fuhren Hals über Kopf in Richtung 
Schönach davon. Als sie sich wieder 
umzusehen wagten, war der Hund 
ebenso plötzlich verschwunden, wie 
er gekommen war.
Seit dieser Zeit getrauten sich die 
Leute nicht mehr um Mitternacht 
über die Brücke zu fahren. Auch 
heute heißt es noch, dass es dort um 
Mitternacht nicht mit rechten Dingen 
zugehe.
Georg Niefnecker
Wie ein Pfatterer eine 
arme Seele erlöste
Vor gut hundert Jahren brachte ein­
mal ein Pfatterer Bauer eine Ladung 
Heu nach Regensburg, um sie dort zu 
verkaufen. Als er mit dem leeren Wa­
gen wieder nach Hause fuhr, hielt ihn 
bei Barbing ein Mann auf, der unbe­
dingt mitfahren wollte. Der Bauer 
wusste zuerst nicht recht, sollte er ihn 
aufsitzen lassen oder nicht. Dann 
dachte er sich: „Ich lass ihn mitfah­
ren; es wird ein Handwerksbursche 
auf der Durchreise sein!“
Der Anhalter bedankte sich kaum, 
sondern stieg gleich auf den Karren. 
Nach einer Viertelstunde merkte der 
Bauer, dass seine Gäule immer mehr 
ins Schwitzen kamen und zusehends 
müder wurden. Der Pfatterer hatte 
das Gefühl, als würde sein Wagen im­
mer stärker belastet. Er legte deshalb 
eine Rast ein und tränkte seine Pfer­
de. Als sie aber nach einer halben 
Stunde schon wieder völlig erschöpft
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waren, wusste er sich nicht mehr zu 
helfen. Er konnte es kaum mehr er­
warten, bis sein Heimatdorf Pfatter in 
Sicht kam. Als sie endlich dort ange­
langt waren, sagte er zu dem Frem­
den: „Jetzt musst du absteigen, denn 
ich bin daheim!“ „Ich auch!“ antwor­
tete der Unbekannte, bedankte sich 
mit einem kräftigen Händedruck und 
sagte: „Dadurch, dass du mich mitge­
nommen hast, hast du eine Arme See­
le gerettet!“ Und schon war der selt­
same Gast verschwunden. Der Bauer 
aber spürte seinen Händedruck noch 
lange.
Alois Feldbauer
Bei der alten Linde „weizte“ es!
In den Feldfluren bei Pfatter steht 
heute noch eine alte Linde, bei der es 
um die Jahrhundertwende geweizt hat. 
Der Baum ist nicht zu übersehen, denn 
es ist der einzige weit und breit. Vor 
etwa 75 Jahren fuhr ein Knecht nachts 
mit dem Ochsenwagen von der Bechau 
heim nach Pfatter. Da es gerade Sonn­
tag und an diesem Tag die Arbeit ver­
boten war, hatte es der Knecht beson­
ders eilig, denn er wollte von nieman­
dem gesehen werden. Aber bei der al­
ten Linde versperrte ihm eine über­
große Gestalt, die eine Fackel in der 
Hand hielt, den Weg. „Halt!“ erscholl 
es aus rauher Kehle. Doch der Knecht 
schlug auf die Ochsen ein, dass diese 
anzogen, als wäre der Leibhaftige hin­
ter ihnen her. Es gelang ihm, die Er­
scheinung abzuhängen.
Der Knecht konnte dieses Erlebnis 
nicht bei sich behalten, sondern er­
zählte es im Dorfe, wo sich die Ge­
schichte sofort wie ein Lauffeuer ver­
breitete. Als aber am nächsten Abend 
ein anderer Ochsenkarren an der al­
ten Linde vorbeifuhr und weit und 
breit nichts Ungewöhnliches zu sehen 
war, sank der Glaube der Bevölke­
rung, und man meinte, der Knecht 
habe Wahnvorstellungen gehabt.
Doch am nächsten Sonntagabend be­
kam er recht. Denn da fuhr ein Pfat- 
terer Großbauer an der Linde vorbei 
und sah ebenfalls die merkwürdige 
Erscheinung mit der Fackel. Er konn­
te gerade noch seine Rösser zügeln, 
bevor sie scheu wurden. Nun wurde 
man in Pfatter unruhig und man be­
schloss, ein Feldkreuz an diesem Ort 
aufzustellen. Es wurde dann auch we­
gen dieses Vorfalls und zugleich zur 
Jahrhundertwende errichtet.
Von nun an erschien die Weiz nie 
mehr, und die Pfatterer konnten wie­
der aufatmen.
Alois Feldbauer
Die Pfatterer Hehmänner
Um das Jahr 1880 war eine geborene 
Pfatterin zu Besuch in ihrem Heimat­
dorf gewesen und war wieder auf dem 
Weg nach Taimering. Sie war Dienst­
botenzubringerin (eine sogenannte 
„Hindingin“) und hatte vor Jahren 
nach Taimering geheiratet. Heute 
hatte sie einen Knecht aus Pfatter da­
von verständigt, dass in Taimering ein 
Platz frei geworden sei. Auf ihrem 
Rückweg hörte sie plötzlich ein lautes 
„Heh!“ aus dem Wald. Das konnte 
nur einer der Hehmänner sein. Wahr­
scheinlich war er vom Weg abgekom­
men und wusste nicht mehr aus und 
ein. Hehmänner waren Seelen, die 
noch nicht erlöst waren. Sie hausten 
in einem Waldstück am Weg von St. 
Johann nach Taimering. Die Armen 
Seelen sollten von dieser Stelle weg­
geführt werden, aber nur gute Men­
schen hatten die Macht dazu. Die 
Frau sagte nichts zu ihm, und er sag­
te nichts zu ihr. Hier sahen sie sich 
noch einmal in die Augen, und dann 
war der Mann plötzlich verschwun­
den. Wie vom Teufel gehetzt rannte 
die Frau ins Dorf. Sie bekam Fieber 
und musste wochenlang krank im Bett 
liegen.
Manfred Eisenschink
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Der Hund des Teufels
Im vorvorigen Jahrhundert lebte in 
Pfatter ein Bauer, der mehrere Male in 
der Woche betrunken war. Da er auch 
oft und gerne Karten spielte und da­
bei meistens verlor, hatte er nur ein 
kleines Anwesen und eine einzige 
Kuh, zwei Schweine, aber keine Fa­
milie. Man kann verstehen, dass die­
ser Mensch ein Meister des Fluchens 
war.
Als er wieder einmal eine Pechsträhne 
im Kartenspiel hatte, verlor er sein 
ganzes Vieh. Als er betrunken nach 
Hause wankte, erschien ihm sein 
Schutzengel, der ihn wegen des Flu­
chens ermahnte. Doch er hörte nicht 
darauf, sondern fluchte gleich wieder 
ganz gottserbärmlich.
Sogleich verschwand der Engel, und 
an seiner Stelle erschien ein feuriger 
Hund, so groß wie ein Kalb und mit 
einem riesigen Maul. Knurrend 
sprang das Untier den Bauern an, 
packte ihn und rannte mit ihm auf 
und davon.
Nie mehr hat man etwas von diesem 
Bauern gehört, der lästern konnte, 
dass die Wände wackelten.
Manfred Eisenschink
Wein oder Blut?
Als einmal bei einer Hochzeit in 
Pfatter die Stimmung dem Höhe­
punkt zutrieb, schüttete sich eine 
Frau durch eine ungeschickte Bewe­
gung ein Glas Rotwein über ihr 
weißes Kleid. Erst durch diesen an 
sich belanglosen Vorfall wurden die 
Gäste auf sie aufmerksam. Überein­
stimmend stellten sie fest, dass sie die 
schöne Frau vorher noch nie gesehen 
hatten.
Sofort nach diesem Missgeschick ver­
ließ die Unbekannte - nahezu un­
bemerkt - das Gasthaus. Nur einer 
von den Pfatterer Burschen, der wis­
sen wollte, wohin die junge Frau ging, 
schlich ihr nach und musste zu seinem
Entsetzen feststellen, dass sie gerade­
wegs auf den Friedhof eilte. Sie 
huschte zwischen den Grabsteinen 
hindurch, und es sah aus, als suche sie 
ein ganz bestimmtes Grab.
Schließlich schien sie es gefunden zu 
haben - und war plötzlich wie vom 
Erdboden verschluckt. Der Neugieri­
ge wartete noch eine Weile, und als 
nichts weiter geschah, ging er auf den 
Grabstein zu, bei dem er sie zuletzt 
gesehen hatte. Doch da lag nur das 
weiße Kleid mit dem Rotweinfleck. 
Als der Bursche aufgeregt und 
leichenblass in das Gasthaus zurück­
kehrte und sein Erlebnis erzählte, 
schenkte ihm niemand Glauben, bis 
man - seines Drängens wegen - 
schließlich doch übereinkam, das 
Grab zu öffnen. Da lag aber nun zu 
aller Erstaunen die gleiche Frau im 
Sarg, die sich im Gasthaus den 
Rotwein über das Kleid geschüttet 
hatte. Jetzt tauchte bei vielen die 
Meinung auf, es sei kein Wein, 
sondern Blut gewesen. Aber dadurch 
wurde das seltsame Geschehen nur 
noch unheimlicher.
Manfred Eisenschink
Ein guter Einfall
Im Pfatterer Gäu lebte um 1760 ein 
Gütler namens Karg. So wie er hieß, 
waren auch - nomen est omen! - sein 
Arbeitseifer und sein Einkommen.
Als er für seine vielköpfige Familie 
wieder einmal nichts zu beißen hatte, 
nahm er seine Kirm, legte ein paar 
mit altem Tuchzeug umwickelte Stei­
ne hinein und bettelte sich nach Re­
gensburg durch. Dort ging er auf die 
Steinerne Brücke, schaute eine Zeit­
lang ins Wasser hinunter, beugte sich 
schließlich, als mehrere Leute auf der 
Brücke waren, zu weit vor, - und da 
rumpelte der ganze Inhalt seiner 
Kirm in die Donau.
Nun hub unser Mann ein großes Ge­
schrei und wehleidiges Gezeter an,
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dass ihm unglücklicherweise seine 
ganze Habe verlorengegangen und er 
nun ein geschlagener Mann sei, aber 
noch viel mehr weine er seiner armen 
Frau und seiner zahlreichen Kinder 
wegen.
Unter den vielen Leuten, die sich bald 
um den Bedauernswerten geschart 
hatten, war auch ein Regensburger 
Ratsherr, der ihm einen Bettelschein 
für die Freie Reichsstadt vermittelte, 
- und dann zeigte sich in den nächsten 
Tagen, dass ein geschickter Einfall 
manchmal Gold wert ist.
Der bucklige Fahrgast
Die folgende Geschichte soll sich um 
die Mitte des vorvorigen Jahrhunderts 
so zugetragen haben wie sie hier be­
richtet wird.
Da übernachteten einmal in der Post 
zu Pfatter Kaufleute, die mit wert­
voller Ladung von Passau nach Nürn­
berg unterwegs waren. Während sie
ihre Abendmahlzeit einnahmen, 
tauchte im Gasthaus ein kleiner, 
buckliger Mann auf, der die Händler 
inständig bat, ihn am nächsten Tag 
mit nach Regensburg zu nehmen, weil 
er seines körperlichen Fehlers wegen 
den beschwerlichen Weg zu Fuß nicht 
zurücklegen könne.
Die Reisenden erklärten ihm, dass der 
Planwagen bis obenauf mit Frachtgut 
angefüllt und auf dem Kutschbock 
nur mehr für sie selber Platz sei, und 
schlugen ihm die Bitte ab. Der Buck­
lige murrte zwar, schien sich aber im 
übrigen mit der Lage der Dinge abzu­
finden.
Als die Kaufleute am nächsten Mor­
gen in aller Hergottsfrühe zum Auf­
bruch rüsteten, stand plötzlich der 
Höckrige wieder vor ihnen und drang 
noch mehr in sie, ihn doch um Gottes 
Christi willen mitzunehmen; er wolle 
sich noch kleiner machen, als er ohne­
dies schon von Natur aus sei, und man 
möge doch dieses Werk der Barm­
herzigkeit an ihm vollbringen.
Nun konnten die Reisenden dem lästi­
gen Betteln nicht länger widerstehen 
und sie gestatteten dem Buckligen, 
sich in einen Winkel des Planwagens 
zu verkriechen und auf diese Weise 
nach Regensburg mitzufahren.
In der Stadt angekommen, machten 
die Händler eine merkwürdige 
Entdeckung: Die Plane des Wagens 
war zerschnitten und der seltsame 
Alte nirgends zu finden. Außerdem 
fehlte etwa die Hälfte des wertvollen 
Frachtgutes.
Allem Anschein nach hatte der Buck­
lige unterwegs die halbe Ladung aus 
dem Wagen in den Straßengraben ge­
worfen.
Nun stellte sich heraus, dass in einem 
anderen Pfatterer Gasthaus ebenfalls 
ein Fremder mit einem Gespann über­
nachtet hatte, - offensichtlich ein 
Komplize des Höckrigen, der vermut­
lich am nächsten Morgen hinter dem 
ersten Fuhrwerk hergefahren war und
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das Diebesgut aus dem Straßengra­
ben aufgelesen hatte.
Nepper, Schlepper, Bauernfänger also 
auch schon im 19. Jahrhundert!
„Mir oan, dir oan, eahm oan!“
Im Pfatterer Seelenhaus haben einmal 
drei herumstreunende Handwerks­
burschen übernachtet. Bevor sie sich 
aber an dieser ungastlichen Stätte 
einnisteten, hatten sie den Opferstock 
der Geislinger Kirche aufgebrochen 
und dabei ein pralles Säckchen Mün­
zen erbeutet. Nachdem es finster ge­
worden war, verließ einer der drei 
Spitzbuben noch einmal den Fried­
hof, um bei einem der reichen Pfatte­
rer Bauern in den Stall einzusteigen 
und etwas „Fleischiges“ zu holen. 
„Am besten einen Schafbock!“ war 
die einhellige Ansicht der drei. Die 
Wartezeit verkürzten sich die zwei 
Zurückgebliebenen durch das Zählen 
der Geislinger Opfergelder. „Mir oan, 
dir oan, eahm oan!“ war die monoto­
ne Begleitung der finanziellen Trans­
aktionen. Gerade diese Worte aber 
machten den Pfatterer Mesner darauf 
aufmerksam, dass da irgend etwas 
Außergewöhnliches im Gange sein 
musste.
Beim nächsten „Mir oan, dir oan ...!“ 
war es ihm ganz klar, dass es sich da­
bei nur um eine Art Vorspiel zum 
Jüngsten Gericht handeln konnte, - 
dass hier im Seelenhaus tatsächlich 
Seelen gehandelt wurden.
Ganz außer Atem lief der Mesner zum 
Lehrer, um ihm von diesen eigen­
artigen Vorgängen zu berichten. Der 
Schulmeister hatte aber das Podagra 
und konnte nicht gehen. Deshalb trug 
ihn der Mesner kurzerhand auf sei­
nem Buckel zum Seelenhaus. Als sie 
dort auftauchten, stand einer der 
Handwerksburschen auf, ging auf den 
Mesner und seine undefinierbare 
Last zu und sagte: „Wirfn abi, s 
Messer han i scho in der Hand, glei
renn i s eahm ei! Der tuat koan Muck­
ser mehr ...! “
Als der Lehrer das hörte, tat er einen 
lauten Schrei, sprang vom Rücken des 
Mesners und war im Nu hinter den 
Gräbern verschwunden - trotz seines 
Podagras.
Eine „Teufelsbeschwörung“
Um das Jahr 1920, als es noch keine 
Fernseh- und Radiogeräte gab, ver­
sammelten sich mehrere Pfatterer in 
einem Haus, das heute noch steht, um 
sich mit allerlei Kurzweil die Zeit zu 
vertreiben. Die Männer spielten Kar­
ten, die Frauen nähten Kleider, und 
die Kinder spielten Verstecken. 
Einmal versteckte sich eines der Kin­
der auf dem Dachboden zwischen al­
ten Möbeln, Zeitungen und vergilbten 
Büchern. Als es eines der Bücher 
näher betrachtete und auf der Titel­
seite einen Totenkopf sah, kroch es 
schnell aus seinem Versteck und zeig-
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te das Buch seinem Vater. Die Nach­
barn machten den Vorschlag, er solle 
daraus vorlesen. Er las daraus von 
Teufelsbeschwörungen und anderer 
Magie. Die Bauern verstanden nur 
wenig davon, aber es war ein Zeitver­
treib. Und manchen lehrte es das 
Gruseln.
Einer der Beteiligten wohnte am an­
deren Ende des Dorfes. Als er an die­
sem Abend nach Hause ging, war ihm 
richtig unheimlich zumute. Jeder 
Schatten ließ ihn vor Angst zurück­
weichen. Als dann dieser Bauer auch 
noch Schritte hinter sich hörte, lief er 
schneller. Aber auch die Schritte des 
Verfolgers wurden schneller, und als 
er sich unter dem Laufen einmal um­
schaute, sah er ein Paar Hörner! Mit 
einem knappen Vorsprung erreichte 
der Bauer das Hoftor. Er öffnete es, 
vergaß aber in der Eile, es auch wie­
der zu schließen. Schnell rannte er in 
den Stall und verriegelte die Tür. Als 
er sich vergewissert hatte, dass der 
Teufel nicht schon bei ihm war, be­
merkte er, dass ihm sein Geißbock 
fehlte. Sollte ihn sich der Fürst der 
Finsternis geholt haben? Dann war 
wohl jener fürs erste zufriedenge­
stellt! Langsam machte der Bauer die 
Stalltür auf. Draußen aber stand - der 
Geißbock!
Unbekannter Verfasser
Wie ein ewiger Nörgler 
bekehrt wurde
Vor etwa hundertfünfzig Jahren lebte 
in Pfatter ein Mann, der an nichts 
glaubte. Er wurde deshalb von den 
Mitbürgern nicht sonderlich geachtet. 
Er schimpfte über alles und jedes und 
kritisierte jeden und alle. Es kam so­
gar so weit, dass er sich selbst nicht 
mehr ausstehen konnte. Seine einzige 
Leidenschaft bestand darin, dass er 
jeden Abend mit einigen Bauern 
Schafkopf in der Gastwirtschaft ge­
genüber dem Friedhof spielte.
Als er eines Abends zur Heimkehr 
aufbrach und viel Geld beim Karten­
spiel verloren hatte, verfluchte er 
wieder Gott und die Welt. Seine Mit­
spieler lachten ihn aus und sagten, 
dass ihn der Teufel schon noch einmal 
holen würde. Er aber lachte höhnisch 
über diese Bemerkungen und ging. 
Wie es bei uns im Dorf so üblich ist, 
kürzte er seinen Heimweg ab und ging 
durch den Friedhof. Kaum hatte er 
aber den Gottesacker betreten, wurde 
er stutzig, denn er hörte das leise 
Geläute von Glocken - so als wenn ir­
gendwo zu einer Beerdigung geläutet 
würde. Es war eine stockfinstere 
Herbstnacht, in der er nicht viel er­
kennen konnte. Bald ergriff ihn eine 
panische Angst, und er begann in der 
Finsternis kreuz und quer über die 
Gräber zu laufen und suchte schleu­
nigst das nächste Friedhofstor, durch 
das er schließlich ins Freie gelangte. 
Heimgekommen, dachte er noch etwas 
nach, dann nahm er sich vor, am näch­
sten Morgen in die Kirche zu gehen, zu 
beichten und zu kommunizieren. Als 
er nach der Messe - es war Sonntag - 
nach alter Gewohnheit ins Wirtshaus 
kam, saßen die Pfatterer Bauern schon 
am Tisch, und einer, der seinen Hof 
neben dem Friedhof hatte, erzählte 
gerade, dass ihm in der vergangenen 
Nacht ein Saubär ausgebrochen sei 
und er ihn erst nach langem Suchen 
im Friedhof wiedergefunden habe.
Der Nörgler hörte dieses Tischge­
spräch mit, sagte aber nichts von sei­
nem nächtlichen Erlebnis. Er wusste 
jetzt, wie das nächtliche Geläut zu­
stande gekommen war. Denn die 
schmiedeeisernen Gräber trugen da­
mals kleine Glöckchen, die der Wind 
gelegentlich zum Schwingen brachte - 
erst recht also ein entlaufener Saubär! 
Der Mann soll noch ein ganz vernünf­
tiger Mensch geworden sein, der von 
diesem Tag an seine ewige Schimpfe­
rei aufgegeben hatte.
Unbekannter Verfasser
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Der Pfatterer Vize-Herrgott
Auf dem Hochaltar der Pfatterer 
Pfarrkirche steht - als Gegenstück zu 
St. Nikolaus, dem Patron der Schif­
fer- und Fischergemeinde - der Bau­
ernheilige Leonhard. Man sagt, die 
Pfatterer hätten ihn nicht nur wegen 
seiner großen Verdienste um ihren 
Viehstand, sondern auch auf Empfeh­
lung eines Riekoferer Nachbarn so 
nahe am Tabernakel postiert.
Da sei einmal in der Karwoche ein 
Pfatterer Bauer auf eine Leich' gefah­
ren und ein Riekoferer Gütler habe 
sich mit seinem Ochsen und einem 
maroden Pflug durch den Acker ge­
schunden.
„Wo aus denn?“ fragte der Nachbar. 
„Auf a ra Leich!“ schrie der Pfatterer 
hinüber.
„Wer is 'n nachher gstorbn?“ fragte 
der Riekoferer zurück.
Dem Bauern saß der Schalk im 
Nacken. „Unser Herrgott,“ sagte er. 
„So, so,“ meinte der Gütler, „hab aber 
no nia nix ghört, dass er krank gwen 
war ..." Und nach einer Pause: „Wer 
wird denn nachher jetzt Herrgott 
werdn?“ Da ist der Pfatterbauer über­
fragt.
„I wüßt scho oan,“ macht der Rieko­
ferer einen Vorschlag,“ - vom heilinga 
Lienhard hat mer no nia nix Unrechts 
ghört, und der verstandt a mehr vom 
Viech!“
Seit der Zeit, behaupten böse Zungen, 
verehrten die Pfatterer den hl. Leon­
hard als Vize-Herrgott.
Der Uigotterl
Als der Uigotterl (Spitzname für einen 
Pfarrer aus dem Kleinen Labertal) 
noch zu Pfatter war, wurde der dor­
tige Turm heruntergetüncht. Damals 
bat ihn ein Maurer und Spaßvogel um 
seinen tausendfarbigen Schlafrock. 
Nichts, der Uigotterl schüttelte den 
Kopf: er mochte sich gerade von die­
sem Kabinettsstücke nicht trennen.
Ums Dreibrot wandelte der Pfarrer 
arglos unten zwischen den Gräbern, 
allein oben flüsterte und kicherte es 
bereits: mit einem Mal fiel geflissent­
lich die Maurergelte um, und ein ab­
scheulicher Guss gelbe und grüne 
Turmfarbe prasselte hernieder, wohl­
bemessen gerade auf den Rücken des 
Uigotterl. Jetzt erhielt der schlaue 
Maurer den Schlafrock.
Josef Schlicht
„Wo gehts da zur Fähre ...?“
Einmal spannte ein Pfatterer Bauer 
mitten in der Nacht seine Ochsen ein, 
zog sich den Hut tief ins Gesicht, fuhr 
bei einem seiner Nachbarn vor, klopf­
te ans Kammerfenster und fragte mit 
verstellter Stimme ganz aufgeregt: 
„Wo geht's denn da zur Fähre? Ich 
hab mi verfahrn und muaß heut nacht 
unbedingt no af Wörth!“
Der Angesprochene fuhr schnell in 
Hose und Pantoffeln, schlarpfte aus 
dem Haus und zeigte dem Verirrten 
den Weg zum Uferer.
Erst als der „Fremde“ in ein schallen­
des Gelächter ausbrach, merkte der 
Hilfsbereite, dass er gefoppt worden 
war.
Der gepfändete Käslaib
Pfatterer Spitzbuben liehen sich ein­
mal schwarze Anzüge und steife Hüte 
aus, banden sich Krawatten um, setz­
ten sich Brillen auf die Nase und 
tauchten so im Laden einer alten 
Pfatterer Krämerin auf. Dort trugen 
sie strenge Miene zur Schau, prüften 
ohne viel Worte Regale und Lager, be­
trachteten wohlwollend einen großen 
Käselaib und sagten schließlich, sie 
kämen vom Finanzamt und müßten 
hier, offenkundiger Steuerschulden 
wegen, pfänden, wollten es aber 
zunächst bei dem Käselaib bewenden 
lassen. Die Krämerin zitterte an Hän­
den und Füßen und händigte den ho-
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hen Herren den Emmentaler aus. Die 
„Beamten“ aber gingen schnurstracks 
in das nächste Wirtshaus, wo sie von 
ihren Freunden schon erwartet wur­
den, und aßen dort den Käse mit Haut 
und Haaren auf.
Andere Stückchen lagen allerdings 
etwas außerhalb der Legalität: So ha­
ben Pfatterer Burschen auch einmal 
einen Versehgang unternommen, in 
der Kirche Beichte gehört und noch 
andere Freveltaten in Szene gesetzt.
Der Emmeramer Buckl
Ein Pfatterer Bauer hatte von der 
Thurn und Taxis'schen Domänenver­
waltung den sogenannten Emmera­
mer Buckl gepachtet. Sonst hatte er 
immer selbst den jährlichen Pachtzins 
entrichtet, diesmal aber war er um 
Martini herum bettlägerig geworden, 
und so schickte er seinen Knecht, den 
Girgl, in die Stadt. Der aber hatte 
während der langen Reise alle nähe­
ren Angaben vergessen. Das machte 
ihm aber nichts aus. Er stellte sich in 
Regensburg auf den Domplatz und 
fragte die Vorübergehenden vertrau­
ensselig: „Sie, sagn S' amal, wo kann 
mer denn da den Emmeramer Buckl 
zahln?“
Ein Pfatterer Schmuser
Es gehörte anscheinend zum Berufs­
ethos eines altbayerischen Schmusers, 
auch schon auf den bloßen „Ver­
dacht“ hin tätig zu werden.
Ein Pfatterer Vertreter dieses vielge­
lobten und vielgeschmähten Berufes 
hatte von einem Mädchen gehört, das 
gerne so bald wie möglich unter die 
Haube gekommen wäre, und hatte 
auch bald einen Hochzeiter aus der 
Brennberger Gegend an der Hand, 
dem er das Mädchen in den sattesten 
Farben schmackhaft zu machen ver­
stand. Als aber der abgesprochene 
Termin der Inaugenscheinnahme ge­
kommen war, hatte der Schmuser - 
wohl auch nicht mehr der Jüngste - 
den Namen des Mädchens vergessen. 
Die beiden ließen sich aber deshalb 
nicht verdrießen. Sie gingen einfach 
von Haus zu Haus und fragten: „Wißt s 
ihr net, wo da oane heiraten möcht?“
Altbayerische Gelassenheit
Ein Pfatterer traf auf dem Straubin- 
ger Saumarkt einen Schönacher, den 
er ein wenig hänseln wollte. Er ging 
auf ihn zu und sagte mit dem Aus­
druck größter Bestürzung: „Du, wo­
aßt es scho? Heit mittag is dei Alte 
gstorbn!“ „Was d' net sagst!“ antwor­
tete der Schönacher, „heit früah, wia i 
weg bin, hat ma ihr no nix ankennt. 
Sieghst, so schnell kann's geh!“ - geh, 
pass mir a bissl auf meine Sau auf, 
nachher gehn i zum Tagblattl aufi und 
lass glei d' Sterbebuidl drucka, nach­
her brauch i net no amol auf Strau­
bing ...!“
Was der Schönacher mit den Sterbe­
bildern seiner Frau anstellte, ist nicht 
bekannt. Vielleicht hob er sie auf, da­
mit er nicht noch einmal welche an- 
schaffen musste.
Das waren noch Zeiten!
Im vorvorigen Jahrhundert, als man 
sich auf dem Land noch keine Zeitung 
hielt und das Telefon noch nicht ein­
mal erfunden war, war die „Einsage­
rin“ ein überaus notwendiger Beruf 
und das Amt selber eine nicht zu ver­
achtende Einnahmequelle für min­
derbemittelte Leute.
In Pfatter wurde es einmal von einer 
unverheirateten Frauensperson aus­
geübt, die eines Tages unverhofft in 
die Wochen kam. Als sie wieder ein­
mal im unteren Dorf unterwegs war, 
soll sie - so nahe liegen hin und wie­
der Leben und Tod beieinander! - im 
nächstbesten Haus entbunden, aber 
gleich anschließend ihren Botengang
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fortgesetzt haben, nicht ohne den 
Häuselleuten zu bedeuten: „Passts mir 
ja af mei Kind auf! Wenn i vom obern 
Dorf z'ruck bin, kimm i vorbei und 
nimm's mit!“
Die Meinungen darüber, ob die Einsa­
gerin Wort gehalten hat, gehen in der 
Pfatterer Überlieferung auseinander.
Not macht erfinderisch!
Spielzeug ist heute - ganz im Gegen­
satz zu früher - etwas, was jedes Kind 
- meist in überreichem Maße - ge­
schenkt bekommt. Das Spielzeug, das 
Landkindem vor hundert Jahren zur 
Verfügung stand, waren im Sommer 
Maikäfer, Schmetterlinge und anderes 
Getier; im Winter gab es dann - eine 
Notlösung zwar - wieder andere pos­
sierliche Tierchen, solche, die sich mit 
Vorliebe auf den Köpfen der Kinder 
aufhielten und weder besonderer 
Wartung und Pflege noch ausgeklü­
gelter Fangmethoden bedurften.
Zwei Pfatterer Schulbuben, der 
„Muck“ (ein Lehrerssohn) und der 
„Auserwählt“ (ein gewisser Kloster­
meier), fuhren während der Religions­
stunde mit ihren Viecherln gerade 
wieder einmal vier- und sechsspännig 
auf der holprigen Schulbank dahin 
und überlegten sich, welchem der bei­
den Mädchen vor ihnen sie das Ge­
spann ins Haar setzen sollten, als sie 
der Herr Pfarrer in flagranti erwisch­
te und ihnen androhte, dem Herrn 
Lehrer am nächsten Tag davon zu be­
richten.
Aus Furcht vor der zu erwartenden 
Strafe sannen sie auf einen möglichen 
Ausweg aus dieser Gefahr.
Sie verfielen auf die Idee, das Ofen­
rohr des Klassenzimmers mit ihren 
Joppen zu verstopfen. Und tatsäch­
lich: Als die Kinder am nächsten Tag 
zur Schule kamen, quoll dicker 
schwarzer Rauch aus dem Klassen­
zimmer, als hätte der Teufel soeben ei­
nen Notausgang aus der Hölle gegra­
ben, der zu aller Verwunderung im 
Pfatterer Schulhaus endete.
Nun, die Rauchschwaden in der Klas­
se waren so dick und brenzig, dass 
tatsächlich der Unterricht ausfallen 
musste und der Hafner geholt wurde, 
der dem Lehrer - die zwei Missetäter 
hatten inzwischen in einem unbeach­
teten Augenblick ihre Joppen wieder 
aus dem Ofenrohr holen können - kei­
nen anderen Rat zu geben wusste als 
den, in Zukunft das Holz besser zu 
trocknen.
Wie man sieht, hatte die Zeit der 
Holzfeuerung und alten Kachelöfen 
auch gewisse Vorteile. Schüler unse­
rer Tage müssen sich schon etwas an­
deres einfallen lassen, um den glei­
chen Effekt zu erzielen.
Selbstbedienung
Auch über so angesehene Dörfer wie 
Pfatter kann einmal die Tollwut kom­
men und eine Hundesperre verhängt 
werden. Leuten, die jeden dieser treu­
en Vierbeiner zum Teufel wünschen, 
wird das nicht viel ausmachen. Hun­
deliebhaber dagegen, wie der Lermer 
Franz einer ist, sehen die Sache ver­
ständlicherweise mit anderen Augen
\// \//
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und leiden mit ihren Tieren mit, wenn 
sie den ganzen Tag in der Stube ein­
gesperrt sind.
Weil nun das der Lermer Franz nicht 
mehr länger mitansehen kann, läßt 
er seinen Gero - so hatte übrigens 
auch einer der treuesten Markgrafen 
Ottos II. geheißen! - in den Hof hin­
aus. Aber prompt ist die Polizei da 
und kassiert 5 Mark Strafe. Der pas­
sionierte Waidmann dagegen denkt 
nicht daran, seinen Jagdhund deswe­
gen gleich wieder einzusperren. Er 
hängt ihm ein kleines Täschchen um, 
legt 5 Mark hinein und einen Zettel, 
auf dem steht: „Hier ist die nächste 
Strafgebühr. Nachfüllung erfolgt um­
gehend! “
Das Übel von Frauenzell
Bei einem Pfatterer Bauern war ein­
mal eine Magd aus Frauenzell in 
Dienst. An einem Sonntag war sie zu 
spät aufgestanden, geriet dann natür­
lich mit der Stallarbeit in Verzug und 
konnte sich erst während der Predigt 
in die Kirche drücken. Dort las der 
Herr Pfarrer den Pfatterern gerade 
gehörig die Leviten, weil sie - zumin­
dest seiner Meinung nach - zu lange 
und zu oft am Biertisch hockten und 
auch sonst allerlei sündhaften Gedan­
ken nachhingen.
Just in dem Augenblick nun, da er 
von der Kanzel herunter die Frage in 
das Pfatterer Volk schleuderte: „Und 
wo kommt dieses Übel her?“ war die 
Magd hereingekommen, glaubte, die 
Frage wäre an sie gerichtet und ant­
wortete schuldbewusst: „Von Frauen­
zell, Herr Pfarrer!“
Pfatterer Exegese
Einer der Vorgänger des jetzigen Pfat­
terer Pfarrherrn scheint ein rechter 
Fabulierer gewesen zu sein. In den 
Religionsstunden erzählte er den Kin­
dern gerne, wie verschiedene Geräte 
des täglichen Gebrauchs nicht - wie
die Geschichtslehrer behaupteten - 
von unseren Vorfahren, sondern zu 
Lebzeiten Jesu Christi vom Teufel 
höchstpersönlich erfunden worden 
seien.
So zum Beispiel hatte unser Herr, als 
er noch zu Hause in Nazareth bei sei­
nen Eltern lebte, schon in jungen Jah­
ren schwere Zimmermannsarbeit zu 
verrichten, die sich vor allem deshalb 
so schwierig gestaltete, weil es noch 
keine entsprechenden Werkzeuge gab. 
So etwa musste Jesus sogar Balken 
mit einem gewöhnlichen Messer durch- 
schneiden! Und selbst da machte ihm 
der Böse die Arbeit noch schwerer, als 
sie ohnedies schon war. Er schlug 
nämlich mit einem Hammer so lange 
auf die Schneide des Messers, bis sie 
richtig gezackt aussah. Aber der 
Herrgott ließ ihn gewähren, nahm 
auch diese Unbill geduldig auf sich, 
und siehe: die Arbeit ging ihm jetzt 
sogar noch flotter von der Hand, - 
denn das Messer war zur Säge gewor­
den!
Da nahm der Teufel aus lauter Wut 
über das Misslingen seines Planes ei­
nen Eisenstift und wollte ihn durch 
ein oftmaliges Verwinden weitgehend 
unbrauchbar machen. Aber in den 
Händen unseres Herrn Jesus Christus 
lag nun - zum erneuten Entsetzen 
Beelzebubs - der erste Bohrer! 
Ähnlich schilderte der Herr Pfarrer 
auch noch die Erfindung anderer 
Werkzeuge, womit wohl bewiesen sein 
dürfte, dass die Technik doch ein 
Kind des Teufels ist.
Pfatterer Chinesisch
Der Lermer Franz von Pfatter war 
nicht nur ein tüchtiger Bürgermeister, 
sondern ist auch eine jener angeneh­
men Erscheinungen altbayerischer 
Provenienz, an denen der Ludwig 
Thoma seine helle Freude gehabt hät­
te und die man mit gängigen Bezeich­
nungen meist nur schlecht charakte-
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risieren kann. Kurz: Er ist halt das, 
was man im Niederbayerischen einen 
„rechten G'schichtenmacher“ nennt, 
wobei dieses Wort durchaus eine dop­
pelte Bedeutung haben kann.
Bei Bekannten, deren Tochter eine 
Brieffreundschaft mit einem Mädchen 
aus Hongkong unterhält, lieh sich der 
Lermer Franz vor einiger Zeit eine 
chinesische Tageszeitung aus und 
setzte sich damit in das bekannte Cafe 
Krönner am Straubinger Stadtplatz, 
vertiefte sich in die fernöstliche Lite­
ratur, jederzeit die Besucher und ihre 
Reaktionen im Auge behaltend, wil­
lens und in der Lage, Fragenden eine 
entsprechende Antwort zu geben, - 
etwa in der Form, dass Chinesisch für 
einen Bayern ja noch verhältnismäßig 
leicht zu lernen ginge, weil zwischen 
dem niederbayerischen und dem chi­
nesischen Idiom eine frappierende 
Ähnlichkeit bestünde, wie schon der 
einfache Satz beweise: „D1 Sunn 
scheint schö!“ Oder wenn der Bub zu 
der Mutter sagt: „Heut habn mir 
chinesisch gessn: A weng weng!“ Ki­
suaheli dagegen, die Sprache der süd­
afrikanischen Eingeborenen, sei da 
schon ein bisschen schwieriger in den 
Griff zu bekommen ...
Die Tücke des Objekts
Wie erst im nachhinein durch eine In­
diskretion bekannt wurde, hätte 1976 
in Pfatter das 5. Grasbahnrennen des 
ADAC beinahe ohne den als Ehren­
gast geladenen Bürgermeister des 
1200jährigen Donaudorfes gestartet 
werden müssen.
Beim Verlassen seines Hofes stellte 
nämlich das Gemeindeoberhaupt zu 
seinem Leidwesen fest, dass ihm der 
Dom seiner Gürtelschnalle den Rie­
men zu sehr ausgefranst hatte. Kurz 
entschlossen nahm der im ganzen 
Umland als Bastler und Erfinder be­
kannte Bürgermeister einen Klam­
merapparat zur Hand, um dem Übel 
mit einem Schlag (in des Wortes dop­
pelter Bedeutung) abzuhelfen. Aber 
die „Waffe“ war mit einer solch lang­
fingrigen Munition geladen, dass sich 
der Lermer Franz seine Hose an den 
eichenen Stuhl der Diele schoss, den 
er zur Arbeitsunterlage zweckent­
fremdet hatte.
Jetzt war guter Rat teuer. Die Frage 
war nämlich die: Sollte das Gemein­
deoberhaupt mitsamt dem Stuhl oder 
ohne Hose zum Grasbahnrennen ge­
hen? Bürgermeister Lermer fand, dass 
keine der beiden Erscheinungsweisen 
für den Chef eines so renommierten 
Gemeindewesens angebracht war, ließ 
sich aus seiner Werkstatt einen großen 
Schraubenzieher bringen, operierte 
die Klammer aus dem Eichenholz - 
und brachte damit die vielen hundert 
Besucher des Rennens um eine weite­
re Attraktion.
Der Zerberus von St. Johann
Das gräflich lerchenfeldische Schloss 
St. Johann in der Gemeinde Pfatter 
hat schon seit langem eine offene Tür 
für kulturelle Veranstaltungen der 
unterschiedlichsten Art. Beherbergte 
es früher vornehmlich Maler und bil­
dende Künstler, so sind in der letzten
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Zeit die Anhänger der Joga-Lehre 
dort eingezogen.
Kürzlich widerfuhr nun einem Kurs­
teilnehmer eine Begebenheit, die ihm 
deutlich bewies, dass auch die Kunst 
der Körperbeherrschung nicht in je­
dem Falle zum Ziele führt.
Die Schlossherrin war gerade nicht 
anwesend, als die Jünger Jogas noch 
einen kleinen Abendspaziergang in 
die umliegenden Wälder unterneh­
men wollten, - wenn nicht der gräfli­
che Schäferhund wie ein Zerberus 
den Ausgang bewacht und jeden In­
wohner am Verlassen des Hauses ge­
hindert hätte. In dieser Situation, da 
guter Rat teuer war, glaubte einer der 
Kursteilnehmer zu wissen: „Wenn 
man sich einem Hund auf allen vieren 
nähert und ihm dabei fest in die Au­
gen blickt, dann nimmt er an, seines­
gleichen vor sich zu haben und unter­
läßt einen geplanten Angriff!“ Ge­
sagt, getan! Der Beherzte ließ sich auf 
Hände und Füße nieder und schob 
sich Zentimeter für Zentimeter dem 
vierbeinigen Bewacher entgegen. Als
er ihm so nahe gekommen war, dass 
der Erfolg nur mehr eine Frage von 
Sekunden sein konnte, schnappte der 
Schäferhund zu, - und der mutige Ver­
haltensforscher musste nach Wörth 
zum Arzt gebracht werden, um sich 
die Nase nähen zu lassen. 
Heimatkundige Pfatterer erinnern 
sich, dass früher in dieser Gegend 
feurige Köter Fremde und Einheimi­
sche in Angst und Schrecken versetzt 
hatten. Es scheint sich also hier um 
eine kontinuierlich geübte Verhal­
tensweise der pfatterischen Hunde zu 
handeln, - womit die alten Römer 
wieder recht behielten: „Cave canem!“
Ein pfätterischer Amerikaner
Da waren einmal kurz nach dem 
Zweiten Weltkrieg, als noch überall in 
den bayerischen Landen die amerika­
nische Besatzungsmacht den Ton an­
gab, der Meier Otto von Frengkofen 
und eine Anzahl anderer Hubertus­
jünger zu einer Treibjagd nach Ret­
tenbach eingeladen, in ein gutes Re­
vier mit einem reichen Besatz an Ha-
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sen, Fasanen und sonstigem Nieder­
wild.
Die Sache hatte aber einen Haken: 
Ein solches Vorhaben war damals nur 
gestattet, wenn ein amerikanischer 
Soldat gewissermaßen die Oberauf­
sicht über dieses achtelmilitärische 
Unternehmen übernahm. Aber wie 
und woher sollte man sich im Vorwald 
- der Sprache und der Mentalität der 
überseeischen Besatzer unkundig - ei­
nen solchen Ami beschaffen?
Der Meier Otto wusste Rat. Er gab vor, 
mit einem dieser Kaugummisoldaten 
befreundet zu sein und versprach, ihn 
zum fraglichen Termin mitzubringen. 
Sein Spezi, ein gewisser Franz Ler- 
mer aus Pfatter, war aber weder Ame­
rikaner noch konnte er - mit Ausnah­
me des Wortes „boy“ - auch nur ein 
einziges englisches Wort, geschweige 
denn einen kompletten Satz. Aber in 
der olivgrünen Windbluse und den 
Ziehharmonika-Überfallhosen sah er 
durchaus wie ein Ami aus, nur durfte 
er eben den Mund nicht aufmachen. 
Nun, die Jagd ließ sich gut an, wenn 
auch die Göttin Diana - anscheinend 
erbost über das Täuschungsmanöver - 
dem Amerikaner das Schussglück 
versagte. Der Rettenbacher Mesner, 
ebenfalls mit von der Partie, wollte 
den Glücklosen trösten: „Alemansky 
Jäger bum bum“ und dann machte er 
die Bewegung des Niederfallens, 
„aber Amerikansky Soldat nix tref­
fen!“ Der Lermer Franz glaubte, et­
was darauf antworten zu müssen, 
schien aber ganz vergessen zu haben, 
wie dürftig es um seinen englischen 
Sprachschatz bestellt war, und war 
selber enttäuscht, als sich seiner Keh­
le nur ein rauhes „Boy“ entrang. Im­
merhin vermochte dieses Wort den 
Rettenbacher Mesner - in geistlichen 
Dingen mehr bewandert als andere - 
zu der Bemerkung hinzureißen: „Jetzt 
hat er gfluacht!“
Um nicht noch einmal in solche Kala­
mitäten verwickelt zu werden, son­
derte sich der „Ami“ ein bißchen von 
der Jagdgesellschaft ab, traf aber 
dafür zwei Einheimische, die eben­
falls Interesse an dieser Jagd zu be­
kunden schienen. Um gleich von 
vornherein klare Verhältnisse zu 
schaffen, schrie sie der Besatzer an: 
„Schainiku pamatoquer daschawai 
dobilinsky refutschaki!“ Da begann 
der erste gleich querfeldein zu laufen 
und rief seinem Kollegen zu: 
„Mensch, hau ab, der Ami wird nar­
risch, der laßt uns net zuari!“
Nach diesem Gefühlsausbruch spielte 
unser Amerikaner wieder einen wort­
kargen Hagestolz, besonders als ihm 
beim Knödelbogen die Rettenbacher 
Wirtin zu erklären versuchte, warum 
ihr die Knödel nicht gelungen seien. 
Mit welch verzweifelten Gesten und 
welch angestrengter Mimik sie das zu 
bewerkstelligen suchte, läßt sich hier 
nicht beschreiben. Nur so viel sei 
noch verraten, dass der „Amerikaner 
wider Willen“ später Bürgermeister 
der Gemeinde Pfatter wurde.
Wie der Stadler-Veri von 
Pfatter zu Amt und Würden 
gekommen ist
In der niederbayerischen Herzogsstadt 
Landshut, in der - wie man weiß - zwei 
altbayerische Diözesen aufeinander- 
treffen, war der Herr Stadtpfarrer 
und Bischöfliche Geistliche Rat 
Prälat Otto Schweiger gestorben. Da 
er aus dem in der Mitte zwischen Re­
gensburg und Straubing gelegenen 
Donaudorf Pfatter stammte und sich 
dort als großer Wohltäter erwiesen 
hatte, war ihm bei der 1200-Jahr-Fei- 
er dieser Gemeinde das Ehrenbürger­
recht verliehen worden.
Gar keine Frage, dass dann zur Beer­
digung der ganze Gemeinderat dieses 
altehrwürdigen Ortes mit dem Bus 
angereist kam, unter ihnen auch der 
Stadler-Veri, der sich über vierzig 
Jahre hinweg seine schlanke Figur
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bewahrt und deshalb als einziger 
noch in seinen schwarzen Hochzeits­
anzug gepasst hatte. In diesem Outfit 
hätte man ihn ohne weiteres für einen 
geistlichen Herrn halten können, die 
ja heutzutage schon längst nicht mehr 
im Talar und im weißen Stehkragen 
herumlaufen. Und genau dies passier­
te dem Stadler-Veri.
Kaum war er nämlich in Landshut 
aus dem Bus geklettert, sprach ihn 
auch schon ein Fremder in ähnlicher 
Kleidung an: „Herr Kollege, Sie ge­
hen am besten gleich mit mir! “
Der Veri, zumindest seit seiner Ehe­
schließung gewohnt, auf Befehle zu 
hören, folgte bereitwillig. Ein bisschen 
sonderbar kam es ihm freilich schon 
vor, dass der Fremde schnurstracks 
der Kirche zustrebte und dort unver­
züglich die Sakristei aufsuchte, wo 
schon eine ganze Reihe geistlicher 
Herren in weißen Alben herumstand. 
Einige schwarz Gekleidete - wie er 
und sein „Kollege“ - hatten sich im 
Hintergrund postiert. Diese Truppe 
setzte sich bald darauf in Marsch und 
bildete im Chor jenen Kreis von Män­
nern, die man in den frühen Tagen der 
Christenheit als „circumstantes“ be­
zeichnet hatte.
Als dann diese gestandenen Manns­
bilder alle die lateinischen Texte der 
Totenliturgie mitsprachen, dämmerte 
es dem Veri allmählich, unter welchen 
„Kollegen“ er sich da befand. Aber es 
half nichts; er konnte jetzt auf keinen 
Fall mehr aus dieser Schar ausbre­
chen, auch wenn er sich des Geläch­
ters und der Frotzeleien seiner wirk­
lichen Kollegen sicher war, wenn er 
sie anschließend beim Leichentrunk 
wiedersah. Und da er mit dem Bus an­
gereist war, konnte er nicht einmal 
früher heimfahren ...!
Das Mittel für die Sauen
Nimrod, der Städtegründer aus dem 
Alten Testament, soll „ein großer Jä­
ger vor dem Herrn“ gewesen sein.
Einer seiner späten Nachfahren lebt 
im Pfatterer Gäu und versucht, als 
„greiser Jagdpächter“ (so die Mittel­
bayerische Zeitung) vornehmlich den 
Schwarzkitteln das Leben schwer zu 
machen.
Einmal hörte er von einem Straubin- 
ger Kollegen, dass es bei der BAYWA 
ein Mittel gäbe, das brauche man nur 
an die Bäume zu streichen, und schon 
liefen die Keiler und Sauen rotten­
weise diesem Geruch nach, und man 
habe dann als Jäger die besten Aus­
sichten, zum Schuss zu kommen. 
Unser Waidmann war von dieser 
Nachricht so angetan, dass er gleich 
am nächsten Tag zur örtlichen Nie­
derlassung der BAYWA ging und dort 
„das Mittel für die Sauen“ verlangte. 
Man gab es ihm auch, und der besag­
te Jäger schmierte es noch am glei­
chen Tag an verschiedene Bäume sei­
nes Reviers. Das Zeug stank zwar be­
stialisch, - aber was weiß man denn 
schon von den geschmacklichen Vor­
lieben von Wildschweinen?
Erst als in den nächsten Tagen einige 
Waldarbeiter den Jagdpächter auf­
suchten und reklamierten, dass sie 
nicht mehr im Revier arbeiten könn­
ten, weil es dort seit einiger Zeit so 
gottserbärmlich stinke als hätte je­
mand den Eingang zur Hölle freige­
schaufelt, tauchten beim Angespro­
chenen erste Zweifel auf, ob er auch 
das richtige Mittel bekommen habe. 
Unser Mann, des Lesens durchaus 
nicht unkundig, sah sich daraufhin 
die Aufschrift auf dem Kanister ge­
nauer an und entdeckte zu seiner 
großen Überraschung, dass das ein 
Mittel war, das die Wildschweine von 
Feldern und Revieren femhalten sollte! 
Die Bezeichnung „ein Mittel für die 
Sauen“ war bei der BAYWA falsch in­
terpretiert worden. Man hatte ange­
nommen, der frühere Landwirt wolle 
seine Fluren vor dem Besuch der un­
gebetenen Gäste schützen...
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